
2. Bulgarienreise des Vereins Lernmobil e.V.

Vom 1.6. bis 8.6. fand die zweite Bulgarienreise von Mitarbeiterinnen des Vereins Lernmobil statt.

Mitreisende waren Frau Renate Gieg, ehemals Mitarbeiterin der Erziehungsberatungsstelle 
Lampertheim, Frau Dr. Brigitta Eckert, Pädagogische Leitung und Geschäftsführung und Frau Semra 
Arabadazha, Leitung Hort am T.I.B.  .
Es gab mehrere Anlässe für diese Reise. Bei dem letzten Besuch hatte die Schule und die 
Kindertagesstätte in Kostievo, einem Ort mit mehrheitlicher Roma Bevölkerung, sich für ihre 
Mitarbeiterinnen Beratung für den Umgang mit verhaltensauffälligen Kindern gewünscht. Sie fühlten 
sich allein gelassen. Auf der anderen Seite kommen verstärkt aus Bulgarien Menschen nach 
Viernheim und auch in die Einrichtungen des Vereins Lernmobil. Der Verein im Hort hat deshalb die 
Sprachförderung in Deutsch verbunden mit Biografie Arbeit. Wichtig ist den Mitarbeiterinnen des 
Lernmobil, dass nicht wie in den sechziger Jahren, in denen sie z.B.  sehr wenig über die 
Lebensverhältnisse der Türken in Anatolien wussten, sie sich diesmal kundig machen  und ganz 
konkret eruieren wollten, ob die Inhalte des Konzeptes der   Biografiearbeit aus Sicht der 
bulgarischen LehrerInnen, den Bedürfnissen der Kinder, die  aus Bulgarien kommen,  entspricht.

Frau Gieg hatte in ihrem Koffer diverse Methoden wie sich die LehrerInnen ressoucenorientiert 
lernen zu unterstützen z.B. bei für sie schwierigen Kindern.

Die Schule war sehr bemüht, ein Lehrer holte uns jeden Morgen im fünfunddreißig Kilometer 
entfernen Asenowograd ab und brachte uns auch jeden Mittag in ein Restaurant ins Nachbardorf. 
Beim Mittagessen konnten wir übrigens die Störche auf den Nestern der umliegenden Häuser sehr 
schön beobachten.

Am ersten Tag konnte die Delegation aus Viernheim im Unterricht hospitieren. Die Klassen sind 
kleiner als in Regelklassen in Deutschland. Auffallend war, dass die Kinder sich sehr intensiv mit 
einem Unterrichtsgegenstand befassten. Die Verhaltensregeln sind eindeutiger als in Deutschland, so 
steht man zur Begrüßung auf und die Weitergabe von Wissen erfolgt häufiger als in Deutschland im 
Frontalunterricht. Lernen ist noch stärker mit Wissenstransfer verbunden. Dies ist wichtig zu wissen, 
bedeutet dies doch, dass man den Eltern, die jetzt in Deutschland leben, vermitteln muss, warum die 
Kinder lernen wie sie lernen. Zu wissen, dass Eltern besorgt sind wegen der anderen Lernformen ist 
eine wichtige Voraussetzung für eine gelingende Elternarbeit.

Frau Gieg hat in der Woche verschiedene Methoden der Beobachtung und der kollegialen 
Fallbearbeitung den Lehrern und Lehrerinnen gezeigt und mit ihnen ausprobiert. Es brauchte Zeit bis 
eine Beziehung zwischen Frau Gieg und den LehrerInnen entstanden war, bis diese sich zu Kindern 
aus ihrer Klasse zu äußern begannen. Anfangs einzeln in der Pause, später auch in der Gruppe. Es war 
zum erstmals, dass sie solche Methoden kennenlernten.
Wir führten auch lange Gespräche mit der Lehrerin, die für den Nachmittagsunterricht zuständig war. 
Wir besprachen mit ihr, was aus ihrer Sicht wichtig ist, beim Ankommen in Deutschland aus Bulgarien 
mitzunehmen ‐ im doppelten Sinne des Wortes, was wir ansprechen sollten. Für uns war auch  
spannend über die Organisation des Nachmittags an den Schulen zu sprechen. In Bulgarien wird der 
Nachmittag für die Grundschule verpflichtend angeboten, die Person ist auch eine Lehrerin, sie ist für 
die Hausaufgaben und für Projekte zuständig, es sind zwei Lehrkräfte für 50 Kinder. Auf unsere Frage 
wie sie bei solch einem Schlüssel, die Hausaufgaben machen können, mit dieser Anzahl von  Kindern, 
meinte sie lapidar, eher verwundert über unsere Frage, dies sei kein Problem. Allerdings stellte sich  
in Gesprächen heraus, dass die Nachmittagslehrerin gegenüber den Lehrerinnen am Vormittag einen 
geringeren Status hat.



Beeindruckend war für uns das Kulturzentrum im Dorf. Das Haus verfügte über einen großen 
Aufführungsaal und eine Bücherei. Eine junge Frau war angestellt, die die Bücherei leitete und 
Projekt im Dorf organisierte. Aus unserer Sicht baut sie ehrenamtliche Arbeit auf. So bauten Väter für 
Kinder Staffeleien, die Lehrerin organisierte für die Frauen im Dorf eine Choreographin, die mit den 
Frauen Tänze einstudiert, mit denen sie auch schon im Ausland auf Tanzfestivals waren. 
Beeindruckend war was   an sozialem Leben in diesem Dorf auch staatlicherseits gefördert wurde.

Die Kita, die wir besuchten, lag gegenüber der Schule. Sie ist von sieben Uhr morgens bis abends um 
18.00 Uhr geöffnet. Die Kinder bleiben auch meist so lange dort. Die meisten Kinder kommen aus 
Romafamilien. Viele der Romafamilien arbeiten auf den umliegenden Feldern.
Wir wurden in der Kita mit der Aufführung eines Projektes zum Thema Freundschaft begrüßt. Die 
Aufführung war ähnlich der Projektdarstellungen bei uns.
Anders als bei uns ist für jedes Kindergartenjahr genau vorgeschrieben, was ein Kind lernen soll. Im 
letzten Kindergartenjahr müssen Kinder bis 10 zählen können und Buchstaben lernen. Lernen wird 
auch hier noch sehr viel mit Wissenstranfer gleichgesetzt. Es gibt Zeiteinteilungen ähnlich wie in der 
Schule. Mittags schlafen bzw. liegen die Kinder drei Stunden. Als wir in das Zimmer schauten, 
schliefen tatsächlich einige Kinder. Es lagen fast dreißig Kinder in einem kleinen Raum, absolute Stille.
Wichtig zu wissen ist auch hier, von welchem Lernverständnis Eltern ausgehen, die dieses 
Erfahrungen in der Kita selbst gemacht haben. Wir müssen versuchen, unser Lernverständnis, was für 
die Kita im Hessischen Erziehungs‐ und Bildungsplan festgelegt ist und so auch ein staatlicher Auftrag 
ist, zu vermitteln. Wir können dies nicht als Konsens voraussetzen, sondern müssen einkalkulieren, 
dass Eltern sehr irritiert sind.
Lange haben wir auch mit den Erzieherinnen über die Biografiearbeit im Verein Lernmobil 
gesprochen.
Im Laufe der nächsten Tage lockerte sich die Stimmung auf. In der Schule kamen wir einfacher ins 
Gespräch, die Lehrerinnen begannen über Schwierigkeiten zu sprechen, der Direktor in einem 
einzelnen Gespräch auch. Er sah sich sehr alleingelassen. Oft fährt er auf das Feld und holt die Kinder 
in die Schule ab. Viele Kinder haben schwierige Lebensverhältnisse, es gibt keine Unterstützung für 
die Familien.
Während wir vor der Schule saßen kam, eine Frau, die Lehrerin letztes Jahr noch in der Kita gewesen 
war und uns kannte vorbei, sie ist jetzt leider arbeitslos, sie hatte nur einen befristeten Job. Sie fragte 
uns, ob wir eine Idee hätten, wo sie einen Antrag stellen könne. Sie selbst ist Roma und die 
Romafrauen würden gerne einen Alphabetisierungskurs machen. Wir konnten ihr nur sagen, dass wir 
ihre Gedanken mitnehmen und schauen, ob es eine Möglichkeit gibt.
Während wir vor der Schule saßen, fiel uns auf, dass ein Wohnwagen direkt vor der Schule parkte, 
die Kinder konnten gegen ein Entgelt Spiele wie Dosenwerfen und mit einem Kicker spielen.
Dies war für uns Anlass, dass wir uns entschlossen, Geld in Deutschland für einen stabilen Kicker für 
die Schule zu sammeln. 
Es war eine sehr emotionale Verabschiedung am letzten Tag. Nicht nur wir hatten Tränen in den 
Augen. Die Woche zeigte auch wieder wie grundlegend die Beziehungsarbeit für das Gelingen von 
jedweder Form der Zusammenarbeit ist.

Dr. brigitta Eckert




